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eugier, habe ich gelesen, hält auch
im Alter geistig jung. Deshalb sagen
die Leute häufig: „Wenn ich mal alt

bin, will ich offenbleiben und mir meine
kindliche Neugierde bewahren“. Wenn ich
mich dagegen nur mal dezent umhöre, ob
der Kollege sich jetzt eigentlich scheiden
lässt, heißt es sofort: „Pfui! Du neugierige
Amsel!“ Und schlimmer noch: „Wer seine
Nase in jeden Ofen steckt, kann sie sich
leicht verbrennen.“

Da müsste eine Bekannte eigentlich
längst ein rabenschwarzes Brikett im Ge-
sicht hängen haben. Kürzlich fragte sie auf
einer Party vor versammelter Mannschaft:
„Hej, sagt mal, habt ihr zwei eigentlich was
miteinander?“ Die beiden meinten natür-
lich sofort „Nööö, Quatsch, Blödsinn“. Aber
später waren sie so klein, dass ihre Hosen-
beine auf dem Boden schleiften. Lügen ha-
ben nämlich kurze Beine.

Tatsache ist: Man kann es nie recht ma-
chen. Zum Beispiel soll man Probleme of-
fen angehen. Gerade, wenn einer etwas aus-
gefressen hat. Man soll miteinander reden.
Konflikte austragen. Nichts anbrennen las-
sen. Aber wehe, man macht wirklich mal
den Mund auf und bekennt Farbe. Dann
kommt irgendein Kamel vorbeigezogen
und ruft: Stille Wasser sind tief. Reden ist
Silber, Schweigen ist Gold.

Übrigens stimmt das gar nicht: Es ist
überhaupt nicht alles Gold, was glänzt. Nur
die Morgenstund hat
Gold im Mund. (Und
ich natürlich).

Trotzdem scheinen
auch die Eltern einer
Freundin zu glauben,
dass Schweigen Gold
sei. Sie war schon seit
Monaten in einer
neuen Beziehung, aber
die Eltern taten so, als würden sie nichts
davon bemerken. Als sie die Eltern schließ-
lich empört fragte, ob sie nicht mal langsam
wissen wollten, mit wem ihr Tochter eigent-
lich liiert ist, sagten die nur „Nein, das ist
deine Sache, das geht uns nichts an“.

Übrigens ist für 88 Prozent aller Men-
schen besonders wichtig, dass der Partner
offen und ehrlich ist. Dass man in der Bezie-
hung alles bespricht. Gleichzeitig würden
75 Prozent auf jeden Fall verschweigen,
wenn sie mal einen Seitensprung hätten.

Ein Freund hat sich jetzt verliebt. Er
weiß aber nicht, wie er vorgehen soll. Man
soll das Eisen schmieden, solange es heiß
ist, haben wir ihm geraten. Aber er solle das
mal nicht überstürzen. Gut Ding will
schließlich Weile haben und ehrlich währt
am längsten. Nachdem er vollends verwirrt
war, brachte es eine von uns diplomatisch
auf den Punkt: „Gibt’s nicht einen Anlass,
wo ihr euch verlässlich zufällig trefft?“

Widersprüche Man sollte mit seinen
Mitmenschen offen und ehrlich sein.
Dabei ist es wichtig, nicht immer
alles an- und auszusprechen.

Wer hat hier
ein Verhältnis?

Was es sonst noch gibt

Adrienne
Braun

„Schatz, gehst du mal an die Werkzeug-
kiste, die Gäste kommen gleich!“ Werkzeug-
kiste? Die Partysticker „Pound“ schauen
wirklich verdammt echt aus und werden
die Partygäste erheitern. Die teils geraden,
teil verbogenen Nägel sind aber nicht
aus Eisen und aus dem Baumarkt, sondern
aus Kunststoff und somit lebensmitteltaug-
lich und geschmacksneutral. Sie können
mit Hand gewaschen und mehrfach ver-
wendet werden, natürlich nur, sofern die
Gäste nicht zu fortgeschrittener Stunde
versuchen zu nageln und sie in den Ess-
tisch zu kloppen. Da
räumt man die
Sticks lieber auf –
in den dafür vor-
gesehenen Block
in Holzoptik. adr

Pound, 18 Stück
kosten 8,90 Euro,
www.coolinarium.de

Das ist der Traum dieser Tage: Schokolade
zu essen, ohne dick zu werden. Le Whif will
solche Wünsche wahr werden lassen. Le
Whif sind Aromasticks, bei denen man die
Schokolade nicht isst, sondern inhaliert.
Dazu wird der Kunststoffstick, der etwas
kleiner als ein Lippenstift ist, aufgescho-
ben und zwischen die Lippen geklemmt.
Jetzt muss man atmen – und es verteilt
sich ein ganz zarter Hauch an Kakaopulver
im Mund. Der Inhalt eines Shif-Sticks ent-
hält laut Hersteller gerade eine Kalorie.
Mit einer Tafel dunkler Schokolade mit aus-
geprägter hochfeiner Nougatnote oder mit
zartschmelzender weißer Schokolade mit
Orangenöl kann Le Whif freilich nicht mit-
halten – höchstens in Sachen Abfallproduk-
tion. In einem Päckchen stecken jeweils
drei Sticks in den Geschmacksrichtungen
Schokolade, Erdbeerschokolade und Mint-
schokolade. Aber wer es sich einfach nicht
verkneifen kann, zwischendrin etwas Sü-
ßes zu naschen, kann sich mit den Atem-
sticks zumindest eine Weile von den Gelüs-
ten ablenken.  adr

LeWhif, 9,95 Euro, www.sowaswillichauch.de

Schon als Buben sind Linus und Nicklas
Linder gern raus in den Schnee und heit-
zen auf ihren Snowboards die Piste runter.
Als Linus ein ausrangiertes Brett ins Zim-
mer hänge, ging der Vater einen Schritt wei-
ter und baute einen Halogenstrahler ein.
So war die Idee geboren: Seit diesem Som-
mer vertreiben die Brüder aus Stuttgart of-
fiziell und professionell Snowboardlam-
pen. In ihrem Online-Shop bieten sie ver-
schiedene Bretter und Dekore an, man
kann aber auch das eigene Brett bei ihnen
zur Lampe umbauen lassen oder auch pri-
vate Fotos auf ein Brett aufbringen. Die
meisten Boards im Sortiment haben Ge-
brauchsspuren, aber, meinen die Linder-
Brüder: „Bretter, die es hierher geschafft
haben, haben es verdient, an der Decke zu
hängen!“ adr

Snowboardlampen, 129 bis 249 Euro,
www.snowboardlampen.de

M
aximilianes Ziel ist hochgesteckt.
Ein Kleid soll es sein, für heute
Abend. Schwungvoll betritt die

18-Jährige mit den kurzen braunen Haaren
das alte Eckhaus in der Karlsruher Gottes-
auer Straße. Dabei hat sie ihre Freundin-
nen Nora und Joanne, 18 und 17 Jahre, alle
drei sind beladen mit Tüten, in denen sie
einst neu erworbene Klamotten nach
Hause trugen. Heute und hier passiert das
Gegenteil. Denn im Café Nun findet an die-
sem Samstagnachmittag eine Klamotten-
tauschparty statt. Maximiliane, Nora und
Joanne haben T-Shirts dabei, die sie nie
oder zu oft getragen haben, Röcke, die sie
nicht mehr mögen, und Pullover, die nicht
mehr in den Schrank passen. Die wollen sie
tauschen –�oder mit Borten, Drucken oder
Knöpfen verschönern, passend zu dem Na-
men der Veranstaltung: „Reschique“. Man
könnte auch Aufhübschen sagen.

Drinnen stehen im Licht der gelben
Fenster auf alten, dunkelroten Tischen
fünf Nähmaschinen. Manche
sehen aus, als hätte die Oma
schon damit genäht, andere
sind neu, aus weißem Plastik.
Davor sitzen, in die Arbeit ver-
tieft, junge Frauen. Ein kon-
stantes Rattern geht durch
den Raum, zwischen den Ma-
schinen stehen gelbe und lila
Garnrollen. Überall verteilt
sind Nadelkissen, Aufnäher
und Knopfschachteln. In der Ecke steht ein
Bügelbrett, daneben zwei Kisten gemus-
terte Stoffe.

Es hat etwas von einer Heinzelmänn-
chenwerkstatt, durch das Rattern dringen
Gesprächsfetzen der fast vierzig Frauen.
„Das passt dir doch!“, ist mal zu hören, „tol-
ler Schnitt“, sagt eine und: „Wie fällt der
Stoff?“ Sie befühlen Jeans, halten eine Ja-
cke prüfend vor den Körper. Nebenher gibt
es Dinkelstollen und Cappuccino.

Maximiliane steuert zielstrebig die
Schatzecke an. Hinter einer Holzwand, auf
schwarzen Lederpolstern, liegen Reste
weiblicher Kauflust. Chinesische Bademän-
tel neben unzähligen Shirts, weiß mit Punk-
ten, hellgelb mit schwarzen Vögeln bis zu
knallrot. Eine grüne Lederjacke neben ei-
nem Nadelstreifenjackett, der karierte
Winterrock neben dem goldenen Netz-

kleid. Viele Sachen stammen von H&M, ei-
ner Bekleidungskette, die ja auch in Klas-
senzimmern und an Universitäten weit ver-
breitet ist und auch die jungen Näherinnen
der Klamottentauschparty beflügelt, mit ih-
rer Hilfe das Bedürfnis nach Individualität
auszuleben.

Maximiliane holt mehrere Shirts aus ih-
rem Lederranzen und legt sie dazu. „Dafür
sollte ich was Feines finden“, sagt sie. Sie
ist nicht das erste Mal hier, hat längst einen
Blick dafür, was verwendbar ist und was
nicht taugt. Eine Stunde steht sie mit Nora
und Joanne vor der Kleidung, hebt hier
eine Hose hoch, befühlt dort eine Jacke.
Die Idee, Überflüssiges zu tauschen,
stammt aus England. Swaporamarama
hieß die Pionierveranstaltung dort. Hanne-
gret Lindner mochte die Idee auf Anhieb,
als ein Freund ihr davon erzählte. „Nicht
alleine im stillen Kämmerlein zu arbeiten
gefiel mir“, sagt die 28-jährige Grafikdesig-
nern. Sie näht seit Jahren und trägt heute

einen Pulli mit Aufnähern.
Seit 2006 findet die Veranstal-
tung in Karlsruhe zweimal im
Jahr statt unter dem Motto „I
came, I sewed, I conquered“ –
zu Deutsch:�ich kam, nähte
und siegte.

Schon die erste Reschique-
Party war ein Erfolg. Eine
Hipsterveranstaltung wie in
Hamburg oder München ist

es nicht. „Wir sind in Karlsruhe“, sagt Han-
negret Lindner und schmunzelt. Dennoch
ist das Publikum meist jung, zwischen 18
und 35 Jahren. Also im Alter von Maximi-
liane. Sie hat mittlerweile alle Teile zusam-
men: den Unterrock eines Kleides, Teile
eines Shirts als Taille, darüber Träger und
Oberteil eines Nachthemdes. Es braucht
eine ganze Menge Arbeit, bis daraus ein
tragbares Kleid wird. Wo soll die Naht des
Rocks sitzen, auf welcher Höhe die Taille?
Einige Schritte kennt sie schon. Sie hat ei-
nen Nähkurs gemacht. Hakt es doch, ist das
Reschique-Team da.

Die vier Damen haben neben ihren Näh-
maschinen vor allem Erfahrung mitge-
bracht. Immer wieder gehen sie durchs
Café und geben Rat: wie man elastischen
Stoff näht, ohne dass er sich ringelt, wie
eine Hose zum Rock wird und wo Abnäher

hin müssen, damit die Bluse auf Größe 36
schrumpft.

Die Veranstalterinnen der Reschique
liegen mit dem Faible fürs Selbermachen
voll im Trend. Vor allem Nähen und Stri-
cken ist wieder modern. Viele Blogs gibt
es, die Selbstgemachtes präsentieren, In-
ternetshops für Handarbeit wie Etsy.com
entstehen. Seit 2009 bietet das Nähmaga-
zin „Cut“ junge Schnitte abseits von
Burda. Dabei geht es nicht nur um Indivi-
dualität, sondern auch um Ökologie.
Dinge wegzuwerfen und billig Neues zu
kaufen widerstrebt den Frauen, die hier
emsig abstecken. Isabel Sanchez Gonza-
les, 46 Jahre, ist Designerin. Sie hat sich
darauf spezialisiert, alte Pelze um zu nä-
hen. Zur Reschique ist sie aus Neugier ge-
kommen, auf der Suche nach Anregungen
und Material. Vor allem junge Kunden wol-
len Gutes nicht wegwerfen, das beobach-
tet sie seit Jahren.

Nachhaltig, aber bitte modern, das ist
den Besuchern wichtig. Deshalb finden
nicht alle Sachen einen Abnehmer. Die sor-
tieren Hannegret Lindner und die Mitorga-
nisatorinnen nach der Party – und heben

sie auf für nächstes Mal oder geben sie in
die Altkleiderspende. Jeder lässt was hier
von sich, fasst eine der Organisatorinnen
das Prinzip zusammen.

Das gefällt auch Maximiliane an der
Idee. „Ich finde es wichtig, mal etwas abzu-
geben“, erklärt sie, während sie die eben
entdeckte Perlenblume auf dem Kleid plat-
ziert. Fünf Shirts hat sie hiergelassen, dazu
drei Euro in der Spendenbox. Aus der wer-
den Maschinenreparaturen und Material
bezahlt. Ein schwarzes Kleid, das beim Din-
ner am Abend wie angegossen sitzen wird,
trägt sie in der Ledertasche heim, zusam-
men mit einem Sommerkleid und einem
Jäckchen. Ab in den Kleiderschrank. Bis
zur nächsten Tauschparty.

Weitere Informationen im Internet unter
Reschique in Karlsruhe: www.reschique.de;
Klamottentauschparties online:
www.klamottentausch.net;
dasOriginal aus England:
www.swaporamarama.org;
Online-Portal für Selbstgemachtes:
www.etsy.com;
CutMagazin: www.cut-magazine.com

Es ist gut,
neugierig zu
sein – es sich
aber nicht
anmerken
zu lassen.

Der Ex-Boxweltmeister Mike Tyson outet
sich als Vegetarier, Bill Clinton schwört ra-
dikal allem Tierischen ab: Die Pflanzenfres-
ser sind auf dem Vormarsch. Auf die Spitze
treibt den Tierschutz der holsteinische
Bauer Jan Gerdes. Er mag seine Kühe nicht
mehr melken, seine Schweine nicht ver-
wursten –und dass die Hühner täglich Eier
legen, ärgert ihn: „Denn Tiere sind
keine Maschinen“. Auf Hof
Butenland nahe Bremerha-
ven dürfen die Viecher ein-
fach nur leben, ohne dass der
Mensch sie nutzt oder gar tötet.
Die meisten Bewohner wurden in
Tierfabriken aussortiert, und von
Gerdes gerettet.

Dabei war Butenland bis vor ein
paar Jahren ein ganz normaler Milch-
hof. Als Gerdes ihn vom Vater übernahm,
stellte er auf Demeter-Bio-Betrieb um.
Aber bald bereitete ihm die Nutztierhal-
tung generell Bauchschmerzen. Er wollte
einen Schlussstrich ziehen und bestellte ei-
nen Tiertransporter. Zehn Kühe passten
nicht mehr darauf. Ihnen versprach Gerdes
ein langes Leben in Würde. Sein Hab und

Gut gab er in eine Stiftung. Der Bauernhof
verwandelte sich in Deutschlands erstes
Kuhaltersheim. Wo mittlerweile auch
Pferde, Schweine und Kaninchen Gnade
finden. Mehr als 120 Tiere sind es schon.

Gerdes verkauft im Internet kuhle
T-Shirts und Taschen mit „Ché Kuhvara“

-Motiv. Er vermietet zwei rustikale Feri-
enwohnungen. Auf Schritt

und Tritt begegnet man Tie-
ren. Einige sind scheu, an-

dere lassen sich streicheln.
Manche Gäste helfen beim

Stallausmisten. Gerdes warnt
aber: „Wir sind kein Animations-
betrieb mit Streichelzoo, Melken
und Reiten.“ Hof Butenland ver-

steht sich als „Ort der respektvol-
len Begegnung zwischen Tier und

Mensch“. Kühe, die nur rumstehen?
Pferde, die nicht arbeiten? Die Nachbars-
bauern verspotten Gerdes. Das Lachen
wird ihnen sicher vergehen, wenn irgend-
wann Mike Tyson vorbeischauen sollte. tau

Hof Butenland, Übernachtung 60 Euro,
www.hofbutenland.de

Hannegret Lindner ist
Designerin und näht gern

Mode Kreative Geister treffen sich, um Klamotten zu tauschen und
aufzumotzen – wie bei der „Reschique“ in Karlsruhe. Von Lea Hampel

„Es gefällt mir,
nicht allein
im stillen
Kämmerchen
zu arbeiten.“

Snowboard als Lampe –
Ein Leben danach

Alte Fummel

für neuen Schick

Nagelspießchen –
Hammerhart

Auf Hof Butenland müssen Tiere nicht nützlich sein –
Kuhle Shirts mit Ché-Kuhvara-Motiv

Schokoladeninhalator –
Genuss ohne Reue

SecondhandshopsVor allem
in den siebziger Jahrenwar es
modern, gebrauchte Kleidungs-
stücke auf Flohmärkten und
in Secondhandläden zu erwer-
ben oder loszuwerden. In den
neunziger Jahren kamen dazu
noch die Oxfam-Shops, in
denen eEhrenamtlicheMitar-
beiter Gebrauchtwaren verkau-
fen. Der Erlös geht an interna-
tionale Oxfam-Hilfsprojekte .

Internet Ein reger Austausch
gebrauchter Kleidung findet

seit den neunziger Jahren auch
im Internet statt. Auf Handels-
seiten wie Ebay und Tausch-
plattformen ist vom alten
Zylinder bis zur modernen
Designertasche alles zu finden.

Swappartys Klamottentau-
schen als Event, mit Getränken
und oft einer Party hinterher,
kam aus England nach
Deutschland, bekannt gewor-
den ist es durch die Swapora-
marama-Events vonWendy
Tremaine. Es folgten Veranstal-

tungen in Freiburg, Köln und
vielen anderen Städten.
Als großes Event gab es eine
Tauschparty auch am Rande
von thekey.to, der Ökomode-
messe während der Berliner
Fashionweek 2009.

NeuwareNeben dem blühen-
den Handel mit Altkleidern
werden in Deutschland außer-
dem 880 000 Tonnen neue
Kleidungsstücke verkauft.
Bei Textilien aller Bereiche sind
es insgesamt 1 900 000. lea

KULTURGESCHICHTE DES KLEIDERTAUSCHS

Die eine hat ein altes T-Shirt, die andere eine gute Idee – und am Ende der Karlsruher
Kleidertauschparty gehen alle mit neuen Kreationen nachHause.  Foto: Marc Frieder Böttler
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